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„Mit Gunst und Verlaub“: Schreinergeselle Aksel Strautz in seiner Kluft. Es fehlen der „Charlottenburger“, das Tuch, in dem die Reisenden ihre Habseligkeiten aufbewahren, und
der „Stenz“ genannte Wanderstock. Foto: jh

Von der
Freiheit,
zu gehen

„Nirgends hat ein Prophet
so wenig Ansehen

wie in seiner Heimat“:
Ein Geselle auf Wanderschaft

IMPULS

Vorfahrt für die Liebe
Jesus von Nazaret sprengt unseren Rahmen und trifft

deshalb bis heute auch auf Ablehnung

Tiefer bohren, Antworten suchen
Kleine Bilanz der „Theologischen Grundseminare“: Den Glauben besser verstehen und in Gemeinschaft erfahren

REPORTAGE

Von Hildegard Volmer

Zu den schlimmsten Leiderfahrun-
gen gehört die Ablehnung. Täglich
werden Menschen abgelehnt auf-
grund ihrer Hautfarbe, ihrer Nati-
onalität, ihrer Religion, ihres Ge-
schlechts, ihrer Vergangenheit, ih-
res Denkens und Handelns, wegen
ihrer Behinderung und ihrer An-
dersartigkeit. Ablehnung tut weh,
fügt seelischen Schmerz zu und er-
niedrigt den Mitmenschen.

Die meisten Ablehnungen gesche-
hen durch Vorurteile. Keiner von uns
ist davon frei. Der oder die andere
passt nicht in unser Schema, in unse-
re Vorstellungen und Gewohnheiten.
Wir kehren dem anderen den Rücken
zu, schließen ihn aus unserer Ge-
meinschaft aus, lassen ihn „draußen“
vor, geben ihm keine Chance.

Im heutigen Evangelium (Mk
6,1b-6) hören wir, wie es Jesus in
seiner Heimatstadt Nazaret ergeht.
Er wird abgelehnt, obschon alles für
ihn spricht. Aber er passt nicht in
das Bild, das seine Nachbarn und
Mitbürger von ihm haben.

Natürlich haben sie mitbekom-
men, dass Jesu Verkündigung des
Reiches Gottes in Kraft und Voll-
macht geschieht. Sie erleben, wie
Verachtete und Ausgestoßene durch
ihn das Glück der Gemeinschaft er-

fahren. Sie werden Zeugen, wie
Mutlose wieder Lebensfreude,
Kranke Heilung, Unfreie Freiheit,
Engstirnige Weite und Sünder Ver-
gebung finden.

Als er am Sabbat in der Synagoge
seiner Heimatstadt lehrt, geraten
zunächst alle ins Staunen. Seine
Worte tun gut, richten auf, geben
neue Perspektiven und lassen aufat-
men. Sie fordern aber auch heraus,
alle Gleichgültigkeit abzulegen,
sich Gott und seinem Anruf ganz zu
öffnen, sich neu auszurichten (um-
zukehren) und der Liebe zu Gott
und dem Nächsten Vorfahrt zu ge-
ben. Das macht ihn unbequem. Ihr
Leben verändern und lieb geworde-
ne Gewohnheiten aufgeben, das
wollten sie nicht.

Weil Jesu Worte und die Zu-
gehörigkeit zu ihm nicht so neben-
bei zu haben sind und nach eigenem
Gutdünken in Anspruch genommen

werden können, entsteht der Wider-
spruch, der sich zur Ablehnung stei-
gert. Weg mit ihm. Er stört, er
gehört nicht zu uns, er soll
„draußen“ vor bleiben.

Da man eine Begründung zur Ab-
lehnung braucht, ist diese schnell –
wie das Haar in der Suppe – gefun-
den. Wir kennen ihn doch, er soll
sich nur nicht so aufspielen. Er ist
doch der Zimmermann, der Sohn
der Maria. Seine Verwandten, sie
wohnen doch alle hier. Normale
Leute. Der soll doch nicht so tun,
als ob er etwas Besonderes wäre
und könnte. In Sekunden wird aus
Zustimmung schroffe Ablehnung.

Was Jesus in Nazaret erlebt, er-
fährt er in seinem öffentlichen Le-
ben immer wieder. Es gipfelt in dem
Satz: „Ans Kreuz mit ihm!“ Ma-
chen wir uns nichts vor. Die radika-
le Ablehnung seiner Person und
Botschaft geht auch durch unsere
Tage. An ihm und seinem Wort
muss man sich entscheiden. Annah-
me oder Ablehnung, ein Lavieren
dazwischen ist nicht möglich.

Damals, in Nazaret, verweigerten
sich die „Frommen“ dem Wort Jesu.
Findet er – hier und heute – bei uns
Annahme? Geben wir in seinem
Namen den vielen Abgelehnten in
unserem Land und in der ganzen
Welt eine Chance?

Hildegard
Volmer,

Pastoral-
referentin im
Stadtdekanat

Wattenscheid

Deutlicher Fingerzeig:
durchgefallen, bleib
da, wo du bist! „Die
meisten Ablehnungen
geschehen durch Vor-
urteile. Keiner von uns
ist davon frei.“
Foto: picture-alliance/KPA
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DIESE WOCHE

So Lesung:
9.7. Ez 1, 28b-2, 5

2 Kor 12, 7-10, 
Mk 6, 1b-6 (Ps 41)
Namens-/Gedenktage:
14. So. i. Jks. 
Augustinus Zha Rong,
Märtyrer;
Adrian, Jakob

Mo Lesung:
10.7. Hos 2, 16.17b-18.

21-22; Mk 9, 18-26
(Joh 4, 1-14)
Namens-/Gedenktage:
Knud u. Erich, Märt.;
Olaf, König;
Alexander

Di Lesung:
11.7. Spr 2, 1-9

Mt 19, 27-29
(Joh 4, 15-26)
Namens-/Gedenktage:
Benedikt von Nursia, 
Gründer der Benedikti-
ner, Patron Europas;
Rachel, Sigisbert, Olga,
Oliver

Mi Lesung:
12.7. Hos 10, 1-3.7-8.12

Mt 10, 1-7
(Joh 4, 27-38)
Namens-/Gedenktage:
Hermagoras und
Fortunat, Märtyrer;
Johannes, Felix,
Placidus

Do Lesung:
13.7. Hos 11, 1-4.8a.c-9

Mt 10, 7-15
(Joh 4, 39-42)
Namens-/Gedenktage:
Heinrich und Kuni-
gunde, Kaiserpaar;
Arno, Bertold, Joel, 
Julitta, Mildred, Sara, 
Silvan

Fr Lesung:
14.7. Hos 14, 2-10

Mt 10, 16-23
(Joh 4, 43-54)
Namens-/Gedenktage:
Kamillus v. Lellis,
Ordensgründer; 
Ulrich von Zell,
Mönch;

Sa Lesung:
15.7. Jes 6, 1-8

Mt 10, 24-33
(Joh 5, 1-9a)
Namens-/Gedenktage:
Bonaventura,
Kirchenlehrer;

Bernhard, Gumbert,
Egon, Waldemar

Lesejahr B
(Ökumenische Lesung)

Wer seinen Gottesglauben über
die kritischen 70er- und 80er-
Jahre hinweggerettet hat, mag
aufatmen! Endlich darf man
wieder ohne intellektuelle
Skrupel beten und Gottes-
dienst feiern: Die derzeit

höchste intellektuelle Instanz,
die Leitwissenschaft Biologie,
befindet, Religion sei lebens-
dienlich. Wir sind also nur der
Überlebensdynamik der Evo-
lution gefolgt, wenn wir an ihr

festgehalten haben…

Bernhard Grom SJ
in: Stimmen der Zeit

ERSTE LESUNG                      

Zwischen der ersten Eroberung Jerusalems
durch die Babylonier (598 v. Chr.) und der
völligen Zerstörung durch Nebukadnezzar
(587/86 v. Chr.) ist die Berufung und
Sendung des Propheten Ezechiel an-
gesiedelt – in der heißen Phase zwischen
den militärischen Attacken (593 v. Chr.).
Die großartige Darstellung ist aufschluss-
reich:
Der Prophetenbeauftragung geht eine
Gottesvision voran – das Sehen kommt vor
dem Hören. Wer als Prophet im Namen
Gottes spricht, der ist durch seine
Gottesvision legitimiert. Ezechiel liegt wie
tot da, erst der Geist Gottes richtet ihn
buchstäblich wieder auf. Erst dann wird
Ezechiel – in harten Bildern – gesandt, das
Wort Gottes zu verkünden. Leider bricht
die Lesung hier ab. Die spezifische Be-
rufung Ezechiels (Beistand für das ver-
zweifelte Volk) mit ihren Anklängen an die
große alttestamentliche Prophetentradition
(Jeremia, Baruch) fällt so weg.

Als ich diese Erscheinung sah, fiel ich nie-
der auf mein Gesicht. Und ich hörte, wie je-

ANTWORTPSALM

(R) Unsre Augen schauen auf den Herrn,
unsern Gott, bis er uns gnädig ist.

Ich erhebe meine Augen zu dir,
der du hoch im Himmel thronst. 

Wie die Augen der Knechte auf die Hand
ihres Herrn,
wie die Augen der Magd auf die Hand ihrer
Herrin,
so schauen unsre Augen auf den Herrn,
unsern Gott,
bis er uns gnädig ist. (R)

Sei uns gnädig, Herr, sei uns gnädig!
Denn übersatt sind wir vom Hohn der
Spötter,

übersatt ist unsre Seele von ihrem Spott,
von der Verachtung der Stolzen. (R) 

Ps 123; GL NR. 528

mand redete. Er sagte zu mir: Stell dich auf
deine Füße, Menschensohn; ich will mit dir
reden. Als er das zu mir sagte, kam der
Geist in mich und stellte mich auf die Füße.
Und ich hörte den, der mit mir redete.

Er sagte zu mir: Menschensohn, ich sen-
de dich zu den abtrünnigen Söhnen Israels,
die sich gegen mich aufgelehnt haben. Sie
und ihre Väter sind immer wieder von mir
abgefallen, bis zum heutigen Tag. Es sind
Söhne mit trotzigem Gesicht und hartem
Herzen. Zu ihnen sende ich dich. Du sollst
zu ihnen sagen: So spricht Gott, der Herr.

Ob sie dann hören oder nicht – denn sie
sind ein widerspenstiges Volk –, sie werden
erkennen müssen, dass mitten unter ihnen
ein Prophet war. Ez 1, 28b - 2, 5

ZWEITE LESUNG

Paulus über sich selbst. Chronisch krank,
hat er um Heilung gebetet, doch ohne
Erfolg. Kann ein so Geschlagener ein
überzeugender Bote sein? Erst nach und
nach nimmt Paulus seine Behinderung an,
weil er die „Strategie“ des Herrn begriffen
hat: Schwäche ist Stärke.

Damit ich mich wegen der einzigartigen
Offenbarungen nicht überhebe, wurde mir
ein Stachel ins Fleisch gestoßen: ein Bote
Satans, der mich mit Fäusten schlagen soll,
damit ich mich nicht überhebe.

Dreimal habe ich den Herrn angefleht,
dass dieser Bote Satans von mir ablasse. Er
aber antwortete mir: Meine Gnade genügt
dir; denn sie erweist ihre Kraft in der
Schwachheit.

Viel lieber also will ich mich meiner
Schwachheit rühmen, damit die Kraft Chris-
ti auf mich herabkommt. Deswegen bejahe
ich meine Ohnmacht, alle Misshandlungen
und Nöte, Verfolgungen und Ängste, die
ich für Christus ertrage; denn wenn ich
schwach bin, dann bin ich stark.

2 Kor 12, 7-10

EVANGELIUM 

Jesus wirkt keine ohne Betroffenheit fest-
stellbaren Mirakel. Seine Taten sind
verknüpft mit dem Glauben. Wo der fehlt,
ist selbst Jesus „machtlos“. ms 

Jesus kam in seine Heimatstadt; seine Jün-
ger begleiteten ihn. Am Sabbat lehrte er in
der Synagoge. Und die vielen Menschen,
die ihm zuhörten, staunten und sagten: Wo-
her hat er das alles? Was ist das für eine
Weisheit, die ihm gegeben ist! Und was
sind das für Wunder, die durch ihn gesche-
hen! Ist das nicht der Zimmermann, der
Sohn der Maria und der Bruder von Jako-
bus, Joses, Judas und Simon? Leben nicht
seine Schwestern hier unter uns? Und sie
nahmen Anstoß an ihm und lehnten ihn ab.

Da sagte Jesus zu ihnen: Nirgends hat ein
Prophet so wenig Ansehen wie in seiner
Heimat, bei seinen Verwandten und in sei-
ner Familie. Und er konnte dort kein Wun-
der tun; nur einigen Kranken legte er die
Hände auf und heilte sie. Und er wunderte
sich über ihren Unglauben. Jesus zog durch
die benachbarten Dörfer und lehrte.

Mk 6, 1b-6

Von Joachim Heinz

Dies ist die Geschichte von einem,
der auszog, um in der Fremde sein
Glück zu suchen. Der etwas ge-
macht hat, von dem manche viel-
leicht ihr ganzes Leben lang träu-
men. Und worüber andere womög-
lich einfach nur den Kopf schüt-
teln.  Es ist die Geschichte von Ak-
sel Strautz aus Potsdam, der als Ge-
selle auf Wanderschaft gegangen
ist. Drei Jahre und einen Tag, wie es
seit altersher Brauch ist. Mit nichts
weiter als seiner Kluft am Leib, ei-
ner Hand voll Habseligkeiten im
Gepäck und der Sehnsucht nach
Freiheit und Abenteuer im Herzen.

„Klar gab es da so ein paar roman-
tische Vorstellungen“, sagt der
28-jährige Schreiner über die Anfän-
ge seiner „Tippelei“, wie die jungen
Handwerker ihre Reise von Stadt zu
Stadt, von Land zu Land nennen.
Aber schnell musste Aksel Strautz
lernen, dass der Traum von einem
Leben in Unabhängigkeit immer
wieder neu erkämpft werden will.

Wie schmerzhaft das mitunter
sein kann, haben sie ihm schon bei
der Aufnahme in den „Fremden
Freiheitsschacht“ beigebracht. Ei-
ner der vier alten Gesellenbruder-
schaften in Deutschland, die nach
dem Niedergang der mittelalterli-
chen Zünfte im 19. Jahrhundert das
traditionelle Brauchtum lebendig
erhielten, was unter anderem
einschließt, das Ohrläppchen zu
durchbohren. „Damit wurde mir
das Loch für meinen Ohrring ge-
schlagen“, sagt Aksel und zieht ei-
nen gut fünf Zentimeter langen Na-
gel aus der Tasche. „Natürlich ohne
Betäubung oder so“, wie er direkt
hinzufügt.

Wer diese Mutprobe bestanden
hat, gehört zu einer verschworenen
Gemeinschaft, deren Rituale nicht
eingeweihte Beobachter höchstens
verwundert dreinschauen lassen –
wenn sie sie überhaupt einmal zu
Gesicht bekommen. Normalerwei-
se bleiben die „Kuhköppe“, so wer-
den sie von den Reisenden genannt,
nämlich außen vor. Aus gutem

Grund, wie Aksel Strautz erklärt. In
früheren Zeiten konnten die wan-
dernden Gesellen in der Fremde
nur selten auf den Schutz des Ge-
setzes bauen. Sie knüpften ein eige-
nes Netzwerk, das im Notfall Hilfe
leisten konnte.

Auch heute gibt es sie noch: Die
Situationen, bei denen zu viele Mit-
wisser nur schaden würden. Ein
Beispiel ist das „Schmalmachen“.
Wenn das Geld knapp wird, darf
ein Geselle beispielsweise im Rat-
haus vorsprechen und mit einer
festgelegten Formel um finanzielle
Unterstützung oder Naturalien bit-
ten. „Wenn das allgemein bekannt
wäre“, befürchtet Aksel, „könnte ja
jeder in schwarzer Cordhose, Weste
und Zylinder aufkreuzen und die
Hand aufhalten.“

Diese Kleidungsstücke gehören
zur Kluft eines jeden Gesellen –
und bilden so etwas wie eine zwei-
te Haut. „Natürlich würde ich hin
und wieder gerne mal in Jeans rum-
laufen“, bekennt Aksel. Aber dann
käme ihm doch wieder in den Sinn,

„was ich in den Klamotten schon
alles erlebt habe“. Nichts davon, da
ist er sich sicher, möchte er missen:

Nicht jenen kalten Winterabend
auf der Suche nach einer Bleibe für
die Nacht, der schließlich in einer
kleinen Hütte auf dem örtlichen
Abenteuerspielplatz endete. Auch
nicht diesen verfluchten Kneipen-
bummel in Genf, bei dem er und
seine Kumpane beinahe komplett
ausgeraubt worden wären.

Glück und Freiheit – diese bei-
den Begriffe haben für den jungen
Schreiner im Laufe seiner Wander-
schaft einen ganz anderen Stellen-
wert erhalten. „Glück“, das konnte
schon einmal eine warme Dusche
bedeuten. „Freiheit“, das war auch
die zweitägige Fahrt auf der Lade-
fläche eines LKW quer durch Spa-
nien. „In solchen Momenten habe
ich gemerkt, wie gut es mir eigent-
lich geht“, sagt Aksel ganz ohne
Pathos. Hin und wieder, so scheint
es zumindest, waren seine „roman-
tischen Vorstellungen“ von einst
eben doch keine Luftschlösser.

Wenn auch manches, was er er-
zählt, sogar ihm selbst im Nachhin-
ein fast schon unwirklich vor-
kommt. Wie zum Beispiel der deut-
sche Auswanderer an der portugie-
sischen Algarveküste, der ihn und
seine Mitwanderer spontan zu sich
nach Hause einlud. Per Taxi wur-
den die ahnungslosen Gesellen in
einen vornehmen Villenvorort kut-
schiert. Und in einer der noblen Be-
hausungen erwartete die jungen
Leute, mehr als 4000 Kilometer
von zu Hause entfernt, eine mehr
als zünftige Brotzeit. „Die hatten
sogar einen Schäferhund namens
,Kaiser‘.“

Mittlerweile ist Aksel wieder in
Deutschland angekommen. Die
letzten Monate seiner Wander-
schaft will er noch einmal voll aus-
kosten, bevor er nach über drei Jah-
ren wieder seine Heimatstadt Pots-
dam betreten darf. In Sachen Men-
schenkenntnis habe ihm die Zeit je-
de Menge Erfahrungen beschert,
zieht er Bilanz. „Mir macht so
schnell keiner mehr etwas vor.“

Und auch fachlich hat er sich
weiter entwickelt, wie er findet. Ob
ihm das allerdings bei künftigen
Bewerbungen helfen wird – da
bleibt er noch skeptisch. Eigentlich
kaum vorstellbar bei einem, der in
den chilenischen Anden Fenster-
rahmen gesetzt hat, in Italien bei
der Restaurierung eines alten Hau-
ses mit Hand anlegen durfte oder
zusammen mit einem Schreiner im
Rheinland die Kunst des Treppen-
baus perfektionierte.

„Die wollen lieber jemanden ein-
stellen, der sich auf ein ganz be-
stimmtes Gebiet spezialisiert hat“,
weiß der weit gereiste Geselle. Ge-
neralisten seien hierzulande nicht
besonders gefragt. Ein bisschen
verhält es sich da so wie mit dem
Propheten, der in seiner eigenen
Heimat kein Ansehen genießt. Ent-
mutigen lassen will sich Aksel des-
wegen jedoch nicht. Einen „Plan
B“ hat er auch schon in der Tasche.
Wie der aussieht? Falls alle Stricke
reißen, „ziehe ich halt nochmal
los“.

„Wer nicht wächst, der schrumpft.“
Dieser bekannte Satz von Teresa von
Avila klingt fast wie ein Naturgesetz.
Ferner beschreibt er auch treffend,
was viele Menschen im Laufe ihres
Lebens erfahren: Die Kinderschuhe
der religiös-theologischen Bildung
werden oft mit fortschreitendem Al-
ter immer kleiner und enger. Denn
die Lebenserfahrungen passen nicht
mehr zu dem einmal vor vielen Jahr-
zehnten erworbenen Selbstver-
ständnis und Profil eines Christen.

„Wer sind wir eigentlich? Was
glauben wir denn genau?“ Diese bei-
den Fragen, erzählt Dr. Nicolaus Kli-
mek im RW-Gespräch, sind die
Triebfeder, um sich für ein Theologi-
sches Grundseminar anzumelden.
Vor rund zehn Jahren haben die Pas-
toralreferenten Dr. Klimek und Mar-
cus Freitag die ersten Seminare in
Bochum angeboten. „Und mittler-
weile haben viele Kollegen die Kur-
se übernommen.“ Insgesamt seien

im Bistum inzwischen über 40 Kur-
se gelaufen mit etwa 700 Teilneh-
mern/-innen. Das Programm verteilt
sich insgesamt auf 16 Abendveran-
staltungen, einen Studientag und ei-
ne Wochenendveranstaltung. Am
Ende gibt es für alle Teilnehmer
nicht etwa ein Zeugnis, sondern viel-
mehr ein anerkennendes Zertifikat,
das die Teilnahme bescheinigt – „un-
terschrieben vom Stadtdechanten“.

Dr. Klimek, der im Bischöflichen
Generalvikariat im Referat „Sakra-

mente, Verkündigung und Kateche-
se“ arbeitet, weiß, was die Teilneh-
mer suchen: „Viele wollen den
Glauben nicht nur rational verste-
hen, sondern sie bohren tiefer und
suchen Antworten auf die Frage:
Was heißt das für mein Leben?“ Im
normalen Gemeindealltag gebe es
speziell dazu wenig Gelegenheiten.

Für Suchende sind Gemeinde-
grenzen kein Thema
Unter den Teilnehmern sind viele
Katecheten, sagt Dr. Nicolaus Kli-
mek. Von 17 bis 70 reiche die Al-
tersspanne. „Mehr Frauen als Män-
ner“ nehmen daran teil. Interessant
ist ferner, dass sich die Grundsemi-
nare gemeindeübergreifend etab-
liert haben.  Klimek: „Wer etwas
wissen und erfahren will, der geht
auch über Gemeindegrenzen hin-
weg. Für Suchende sind Gemeinde-
grenzen kein Thema.“ Thematisch
spannen die Seminare einen weiten

Bogen: vom Alten Testament und
dem „Anfang des Weges mit Gott“,
den Exodus und die Schöpfungsge-
schichte bis hin zu Jesus Christus,
seinen Tod und seine Auferstehung
und die Nachfolge der Jünger. Je
zwei erschienene Grundlagenbän-
de und Materialbände  decken ins-
gesamt 16 Themenfelder ab (siehe
Bild). Stets zielen die einzelnen
Einheiten darauf ab, schnell die
nötigen Sachinformationen bereit-
zustellen, um die Teilnehmer  in in-
haltliche und persönliche Ge-
spräche zu verwickeln. Auf diese
Weise, so Dr. Klimek, entwickelten
sich die Theologischen Grundsemi-
nare über einen längeren Zeitraum
zu regelrechten „Weggemeinschaf-
ten im Glauben“. ms

�
Infos: Bildungswerk des Bistums
Essen, Zwölfling 16, 45127 Essen,
Tel. 0201/2204-257;
Dr. Klimek: Tel. 0201-2204-280.

Begleitmaterial zu den „Theo-
logischen Grundseminaren“ ist
im Verlag Butzon & Bercker in
Kevelaer erschienen (heraus-
gegeben von Marcus Freitag,
Nicolaus Klimek u. a.). Foto: in

RASTPLATZ

Einander verstehen
Bühnenbild-Meditation

über eine weltweite Sehnsucht

Von Hugo Ehm

In Klagenfurt fanden kürzlich die
Tage der deutschsprachigen Litera-
tur statt und zugleich wurde der In-
geborg-Bachmann-Preis verliehen.
Dabei hat es mir vor allem das Büh-
nenbild im Klagenfurter ORF-Thea-
ter angetan! Eine große rostrote,
mediterran anmutende Fläche mit
einem Satz der Schriftstellerin Inge-
borg Bachmann (1926 bis 1973) auf
Deutsch und Arabisch: „Meine Ge-
schichte und die Geschichte aller…
Wie kommt das zusammen?“

Das Zitat stammt aus dem Buch
„Der Fall Franza“, in dem die be-
rühmte Schriftstellerin eine Ägyp-
ten-Reise  beschreibt. Der Satz fragt
nach der Möglichkeit einer welt-
weiten Verständigung unter den
Menschen. Zugleich spricht Inge-
borg Bachmann darin biografisch
ihre eigene Situation als Schriftstel-
lerin und als Frau an. Und schließ-
lich spiegelt sich darin die besonde-
re Situation und die Zeitumstände
bei den Tagen der deutschsprachi-
gen Literatur 2006. 

Sehnsucht nach einer Verständi-
gung unter den Menschen, vor al-
lem zwischen Christen und Musli-
men, zwischen Abendland und Ori-
ent: Unwillkürlich fällt mir da der
Kolosser-Brief (1, 18-20) ein:

„Er ist der Ursprung, der Erstge-
borene der Toten; so hat er in allem
den Vorrang. Denn Gott wollte mit
seiner ganzen Fülle in ihm wohnen,
um durch ihn alles zu versöhnen.

Alles im Himmel und auf Erden
wollte er zu Christus führen, der
Friede gestiftet hat am Kreuz durch
sein Blut.“

Der Plan Gottes ist die Herstel-
lung einer versöhnten Welt, durch-
drungen von Harmonie in der
ganzen Schöpfung. Voller Hoffnung
warten wir noch darauf. In Jesus
Christus findet die Hinwendung
Gottes zu seiner ganzen Schöpfung

Hugo Ehm,
Pfarrer,

Begleiter von
Priestern in

Ruhestand und
Krankheit

Marcus Freitag, Dr. Nicolaus Klimek

ihren unüberbietbaren Ausdruck.
Die Schöpfung ist nicht bereits fer-
tig an ihrem Beginn. Sie ist viel-
mehr ein fortlaufender Prozess, in
dem der Schöpfer ständig am Werk
ist. Dieser Schöpfungsprozess zielt
mit einer inneren Dynamik auf sei-
nen Höhepunkt: Jesus Christus.

Der Mensch hat immer wieder
versucht, „Sand ins Getriebe“ zu
werfen, die Entwicklung zu brem-
sen bzw. in eine andere Richtung zu
lenken, in die Richtung seiner eige-
nen egoistischen Interessen. Aber
Gott lässt sich zu keinem Zeitpunkt
abbringen von der Liebe zu seinem
Schöpfungswerk.

Ein ehrfürchtiges Erstaunen über
dieses unvorstellbare Maß göttli-
cher Solidarität mit dem Menschen
klingt auch aus einem weiteren
Bibeltext, dem berühmten Chris-
tushymnus des Philipper-Briefes
(2, 6 -8): „Er war Gott gleich, hielt
aber nicht daran fest, wie Gott zu
sein, sondern er entäußerte sich und
wurde wie ein Sklave und den
Menschen gleich. Sein Leben war
das eines Menschen; er erniedrigte

sich und ward gehorsam bis zum
Tod, ja, bis zum Tod am Kreuz.“

Das heißt doch: Wir dürfen uns
auf die Dunkelheiten des Lebens
einlassen, wir dürfen der Verzweif-
lung widerstehen und dem Leben
trauen, wie schwer es immer sein
mag, weil Gott selbst mit uns lebt…

Was doch ein so scheinbar
„harmloses“ Bühnenbild nicht alles
wachrufen kann!

Bonaventura (1221 bis 1274)
war Theologe, Franziskaner-
general und Bischof. Wie
Albertus Magnus und Thomas
von Aquin wollte er Vernunft
und Glauben versöhnen. Er
starb in Lyon. Foto: in

Bühnenbild mit Wirkung: „Meine Geschichte und die Geschichte aller…
Wie kommt das zusammen?“ Foto: in


